


St. Margarethen bei Knittelfeld 
politischer Bezirk Knittelfeld 

Verleihung: 11. Februar 1980 mit 
Wirkung 1. Mai 1980 
LGB1. 1980, 3. Stück, Nr. 19 

„In einem silbernen Schild wachsend pfahlweise 
zwei rote Ruder im Schildfuß zwischen drei roten 
langgestielten Hämmern; die aneinanderstoßen­
den Hämmer selbst reichen bis zur Schildmitte 
und bilden einen Balken, über dem ein herschau­
ender grüner Drache durch ein schwarzes Hals­
band und eine schwarze Kette in der Mitte des 
oberen Schildrandes angekettet ist." 

St. Margarethen, am Ende eines alten Überganges vom mittleren Mur-
und Kainachtal über die Gleinalm nahe der Mündung der Glein in die 
Mur im Aichfeld gelegen, wird in der sogenannten Seckauer Gründungs-
urkunde (um 1147) mit seiner Eigenkirche erstmals erwähnt, weil es mit 
der Mutterkirche Kobenz Ausstattungsgut des von Adalram von Waldegg 
gegründeten Chorherrenstiftes war. 

Wenn der Chorturm der Kirche auch kein Römerturm, wie das Volk 
will, war, lassen die hervorragenden Römersteine doch auf die Bedeutung 
dieses alten Siedelplatzes schließen und eine vorrömische Deutung der 
Glein (1140 Cliene) als Glanzbach möglich erscheinen. Gobernitz, wo in 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts Admonts Zehentrechte bestätigt 
wurden und später eine Brückenmaut bestand, bezeugt friedliches 
Zusammenleben slawischer Siedler mit Baiern, die sich hier früh nieder­
ließen wie in Ugendorf, dessen Grundwort im Namen noch die althoch­
deutsche Bedeutung von Gehöft hat. In Obermur (1220 Mvor) mochte der 
Sitz des mittelhochdeutschen Dichters Konrad von Mure gewesen sein. 

Die Hämmer des Stiftes Seckau zeugten von einstiger Eisenverarbei­
tung, die Lende an der Mur, bei der letzten Regulierung noch hergestellt, 
von ehemaliger Flößerei. 

In den gewünschten Farben der Bezirksstadt Knittelfeld, Silber-Rot, 
wurde mit Hämmern und Rudern der wirtschaftlichen Vergangenheit 
gedacht. In den Farben des Landes, Silber-Grün, sollte der Ortsname 
redend werden; das Zeichen der Kirchenpatronin und Namensgeberin 
der Gemeinde, der Drache, wurde dargestellt treu dem alten Gebet: 
Margareth bind den Drachen an, daß er uns nicht schaden kann. 

Entwurf des Wappens: Heinrich Purkarthofer, Graz. 
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St. Stefan ob Stainz 
politischer Bezirk Deutschlandsberg 

Verleihung: 16. Juli 1980 mit 
Wirkung 1. August 1980 
LGB1. 1980, 9. Stück, Nr. 41 

„In Rot eine abwärts zu einem Kreis gebogene 
silberne Weinrebe mit fünf Blättern und einer 
aufwärts gekehrten Traube, drei (eins zu zwei 
gestellte) rautenförmige, facettierte, silberne 
Steine umschließend" 

Bis zur Aufhebung der Grunduntertänigkeit und der Schaffung der 
Gemeinde St. Stefan zinsten die Bauern und Bergholden der Steuerge­
meinden Lemsitz, Lichtenhof, Pirkhof, St. Stefan und Zirknitz zahlreichen 
Grundherrschaften, besonders dem Stift Stainz, das viel Besitz durch 
Kauf, Pfand und Stiftung erwarb; so 1352 von den Mordax in Zirknitz, zu 
Schachen, Asang, Mitterzirknitz und Griggling, 1367 von den Puxern am 
Kirchberg und Pirkerberg, von den Liechtenstein im Dorf Zirknitz, 1391 
Pirkhof von Friedrich von Walsee, 1394 den Hof zu Niederzirknitz, 1401 
den Hof zu Oberpirkhof, 1405 den Stainzerhof. Doch die Chorherren 
erhielten vor allem als Stiftungsgut die Kirche St. Stefan zu Lemsitz von 
den Wildoniern, die sie 1245 vom Salzburger Erzbischof eingetauscht 
hatten. 

1180 wird Lemsitz als Sitz der Lemsitzer erstmals genannt, 1209 ist 
ein Pfarrer bezeugt, der um 1229 erwähnte Titelheilige verdrängte dann 
den alten Namen des Ortes, der zum Zentralort der Gegend an Lemsitz 
und Zirknitz wurde, wo dem Namen nach einst gleichfalls eine Kirche 
gewesen sein mußte und nach dem sich ein Geschlecht nannte. Bedeu­
tender als dieses waren die Lemsitzer, denen vom Landesfürsten auch 
Niedergerichtsrechte verliehen wurden. 

Dennoch entschied eine Volksbefragung nicht für das Wappen der 
Lemsitzer, sondern für das abgewandelte Wappen der Zirknitzer. Dabei 
wurde deren in den Zirkel gelegter Zweig durch eine Rebe mit fünf 
Blättern für die alten Steuergemeinden und einer Traube als Frucht 
gemeinsamer Arbeit ersetzt. Die Rebe, die ganze Gemeinde umfassend, 
mit ihren Enden über Raum und Zeit hinauswachsend, birgt in geläuter­
tem Silber die Steine des hl. Stephanus, die dem Namengeber der 
Gemeinde Tod und unvergängliches Leben brachten, das im Rot des 
Schildes leuchtet. 

Entwurf des Wappens; Heinrich Purkarthofer, Graz. 
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Veitsch 
politischer Bezirk Mürzzuschlag 

Verleihung: 15. Dezember 1980 mit 
Wirkung 1. März 1981 
LGB1. 1981, 1. Stück, Nr. 3 

„Über Schwarz ein goldener Balken von zwei 
absteigenden Gegenstufen, überhöht von einem 
goldenen Reichsapfel in Rot." 

Die 1850 aus den Steuergemeinden Niederaigen, Dorf Veitsch, Groß-
veitsch und Kleinveitsch gebildete Ortsgemeinde trug offiziell den 
Namen Dorf Veitsch, doch 1865 bezeichnete sich die Gemeinde schon als 
Veitsch, ohne daß eine amtliche Umbenennung belegbar ist. 

1243 wird mit Bestimmtheit der Name Veitsch als Vitscha urkundlich 
überliefert, doch meint er nicht Ort und Tal, sondern als Grenze die Hohe 
Veitsch, die als solche aber bereits 1114, verschrieben und verlesen, als 
Fuhte überliefert und was slawisch gedeutet wurde. Die Rodung des Tales 
erfolgte aber durch bairische Siedler, nachdem das einstige Reichsgut an 
Hochfreie gelangt war. Niederaigen, bis 1786 zur Pfarre Krieglach 
gehörig, befand sich bis 1848 im Besitz der Stubenberger, der Herrschaft 
Hohenwang und anderer Teilerben, während die übrige Veitsch jahrhun­
dertelang Besitz des Stiftes St. Lambrecht war, das es als Teil des 
Aflenztales von seinem Stifter, dem Eppensteiner Herzog Heinrich von 
Kärnten, wie behauptet, erhalten hätte; damit wäre es Teil der Königs-
schenkung von 1025 an Beatrix, Gattin des Eppensteiners Adalbero 
gewesen. Doch eher erhielt St. Lambrecht die Veitsch durch Herrand von 
Veitsch, in dem aus genealogischen und besitzgeschichtlichen Gründen 
Herrand von Wildon zu sehen ist. 

Erzabbau des ausgehenden 15. Jahrhunderts und Kupferbergbau im 
16. Jahrhundert führten die Veitsch aus rein agrarischer Wirtschaftsform, 
der hundertjährige Mangan- und Magnesitabbau machten Veitsch zum 
Industrieort. 

In den Farben des alten Reichsgutes, Schwarz-Gold, und in den 
Farben des Stiftes St. Lambrecht, Rot-Gold, zeigt das Wappen in den 
Stufen den in Stufen abgebauten Magnesit, den Segen der Erde, im 
Reichsapfel, einem Zeichen des Reichsheiligen Veit, den Patron der 
Kirche, den Segen des Himmels. 

Entwurf des Wappens: Heirich Purkarthofer, Graz. 
O. Pickl, Geschichte der Gemeinde Veitsch 

38 



Wartberg im Mürztal 
politischer Bezirk Mürzzuschlag 

Verleihung: 23. Juni 1980 mit 
Wirkung 1. August 1980 
LGB1. 1980, 9. Stück, Nr. 43 

„Unter blauem Zinnenschildhaupt in Silber ein 
roter Berg, belegt mit einem wachsenden silber­
nen Schwungrad." 

Ulrich von Wartberg dürfte 1147 erstmals das Mürztaler Wartberg 
bezeugen, in dem 1155 und 1185 Besitzrechte des Stiftes Admont und 
1232 des Spitals am Semmering nachgewiesen werden. Zahlreiche 
Familien auf Mürztaler Burgen erwarben Besitz in Wartberg. In Scheibs­
graben, um 1350 erstmals erwähnt, herrschte Liechtenegg vor, von dem 
aus der Graben wohl erschlossen wurde. Doch bis zur Verlegung der 
Verwaltung dieser Herrschaft um die Mitte des 18. Jahrhunderts war 
Liechtenegg auch bestimmend in Wartberg geworden. 

Die dem Namen nach bestandene Warte, errichtet an der Enge des 
Mürztales, wird auf dem Wartbergkogel gesucht, stand aber eher nahe 
der Kirche des hl. Erhard, die als Gutshofkirche zumindest im 11. Jahr­
hundert (Reliquienhebung 1052) entstand, wenn sie nicht gar in die 
früheste bairische, noch vorkarolingische Zeit zurückreicht. 1526 dem 
St. Georgsritterorden inkorporiert, an die Jesuiten gelangt, wurden ihre 
vollen Pfarrechte 1786 wiederhergestellt. 

Wartberg konnte aus seiner Lage an der 1728 ausgebauten Straße 
nach Triest und vollends durch den Bahnbau 1841-1854 Gewinn ziehen. 
Schon im 18. Jahrhundert besaß Wartberg trotz der Nähe zum Markt 
Kindberg märktisches Gepräge durch verschiedene von den Grundher­
ren erworbene Gerechtsame. Bestimmend wurden dabei die eisenverar­
beitenden Betriebe, wie der Zainhammer der Herrschaft Pichl von 1784, 
vor allem aber der 1677 bei der Herrschaft Liechtenegg belegte Zainham­
mer der Katharina Prankh. Im wesentlichen entwickelte sich ab 1872 die 
Firma Vogel und Noot auf dem Grund der einstigen Herrschaft Pichl, das 
Walzwerk wurde auf dem alten Liechtenegger Hammer errichtet. 

Das aus vier Entwürfen durch die Bevölkerung gewählte Wappen mit 
der Zinnenmauer auf dem Dreiberg weist auf Liechtenegg hin; als 
redendes Wappen verdeutlicht es aber den Namen des Ortes, an dessen 
Eingang als Industriesymbol ein altes Schwungrad aufgestellt wurde. 

Entwurf des Wappens: Heinrich Purkarthofer, Graz. 
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